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„Die Grüne Bewegung wird maßgeblich von Studentinnen getragen“: Iranische Schülerinnen verfolgen eine Parlamentsdebatte in Teheran Foto: dapd/ap

ANZEIGE

für die Rebellion in Tunesien
und Ägypten. Dies wurde natür-
lich nicht zugelassen, die Anhän-
ger der Grünen Bewegung gin-
gen aber trotzdem auf die Straße.
Das Regime reagierte panisch
und paranoid, man hatte die Pro-
testbewegung zuvor offiziell für
„tot“ erklärt.
Was sind die Unterschiede zwi-
schen den Protestbewegungen
im Iran und denen in den arabi-
schen Staaten?
Die Grüne Bewegung will Refor-
men, keine Revolution. Die Füh-
rungsfiguren setzen nach wie
vor auf eine Demokratieentwick-
lung im Rahmen der bestehen-
den Verfassung. Sie beziehen
sich dabei auf die Passagen, in de-
nen von den Bürgerrechten die
Rede ist. Diese Strategie ist nicht
unumstritten: Schließlich ist in
diesem Dokument festgelegt,
dass die klerikale Herrschaft
über der des Volkes steht.
Die Religion ist für Sie also mit
Blick auf die Demokratisierung
des Irans eher Teil der Lösung?
Sie ist sowohl Teil des Problems
als auch Teil der Lösung. Die Fra-
ge ist doch, von welcher Art und
Auslegung der Religion wir re-
den – die Religion der regieren-
den Oligarchie oder der der Grü-
nen Bewegung. Dieser Punkt be-
rührt einen neuralgischen Punkt
von Religion schlechthin: Sie
kann sich auf unterschiedliche
Weise manifestieren – sowohl
prodemokratisch als auch anti-
demokratisch. Schon John Locke
und Alexis de Tocqueville haben
das erkannt.
Wenn man die Politik im Iran
verändern möchte, kommt
man an der Religion nicht vor-
bei?
Die offizielle Interpretation der
Religion im Iran ist autoritär, ob-
wohl sie sich quasidemokratisch
geriert. Das Regime leitet seine
Legitimation von ihrer Interpre-
tation des Islams ab, und es hat
panische Angst, dass sich alter-
native Interpretationen durch-

setzen könnten. Ahmadine-
dschads vermeintlicher Mentor,
Ajatollah Mesbah-Jasdi, wird mit
den Worten zitiert: „Wenn dir je-
mand zuträgt, er habe eine neue
Interpretation unseres Glau-
bens, dann schlag ihm mit der
Faust ins Gesicht.“ Oder denken
Sie nur an den 2009 verstorbe-
nen Großajatollah Hossein Ali
Montaseri, der als das morali-
sche Gewissen der Grünen Bewe-
gung galt. Er war Chomeinis
Ziehsohn und designierter Nach-
folger, den man schließlich ent-
machtete und unter Hausarrest
stellte, weil er eine demokrati-
sche Auslegung des Islams pro-
pagierte.
Die jetzige Regierung pflegt ei-
nen patriarchalischen Füh-
rungsstil. Trotzdem sind gerade
Frauen im Iran sehr aktiv – wie
die Anwältin Schirin Ebadi, die
Regisseurinnen Rakhshan Ba-
ni-Etemad oder Tahime Milani.
Bereits vor fünf Jahren waren
mehr Frauen als Männer an den
Universitäten immatrikuliert.
Wie ist dies zu erklären?
Dieses Phänomen ist eine unbe-
absichtigte Folge der Islami-
schen Revolution. Anders als das
Regime des Schah hatte man seit
1979 stark in Bildung investiert.
Als Folge sank die Analphabeten-
rate bei Frauen, die Akademiker-
rate stieg, es entwickelte sich so-
gar eine feministische Bewegung
im Iran. Die Bildungspolitik wird
dem Regime jetzt zum Verhäng-
nis: Die Grüne Bewegung wird
maßgeblich von Studentinnen
getragen, die nicht bereit sind,
die Gender-Apartheid des Re-
gimes zu akzeptieren. Viele die-
ser Frauen sind dabei sowohl Fe-
ministinnen als auch fromme
Muslimas. Zahra Rahnaward –
die Ehefrau von Mir Hossein
Mussawi, dem Kopf der Grünen
Bewegung – ist Universitätspro-
fessorin, Feministin, Künstlerin
und trägt dennoch den Tschador.
Dennoch wurde die Repression
zuletzt verstärkt, auch interna-
tional bekannte Kulturgrößen
wie der Filmemacher Jafar Pa-
nahi wurden inhaftiert.
Die Verurteilung von Jafar Pana-
hi ist eine offene Kriegserklä-
rung an alle Intellektuellen und
Künstler im Land. Die Botschaft
lautet: Das Regime duldet auch
im Kulturellen keinerlei Opposi-

tion. Man möchte alle einschüch-
tern und mundtot machen. Der
Vorgang zeigt, dass sich der Iran
seit 2009 von einem autoritären
Staat zu einem neototalitären
Staat im Stil von Libyen oder Sy-
rien gewandelt hat.
Verfolgt die Regierung in China
ähnliche Ziele wie die irani-
sche, wenn sie vor den Augen
der Weltöffentlichkeit einen
Künstler vom Format eines Ai
Weiwei einfach verschwinden
lässt?
Es gibt Parallelen. Autoritäre Re-
gime wie Iran und China leiden
unter einem Mangel an Legitimi-
tät, eben weil sie ihre Macht
durch Repression absichern und
undemokratisch regieren. Weder
Panahi noch Weiwei sind dezi-
diert politische Künstler, und
dennoch stellen sie ihre Regime
in Frage, weil sie mit ihrer Kunst
dazu auffordern, kreativ zu sein
und unabhängig zu denken. Die-
se Künstler werden als Bedro-
hung empfunden – und ihre In-
haftierung zeigt, wie populär sie
in der Bevölkerung sind und dass
sie tatsächlich maßgeblichen
Einfluss haben. Die internationa-
le Gemeinschaft darf dieses Vor-
gehen nicht tolerieren.
Länder wie China und Iran kon-
tern Kritik aus dem Ausland
mit dem Gebot der Nichteinmi-
schung. 1953 initiierte der Wes-
ten den Sturz der Mossadegh-
Regierung im Iran.
Der schädliche Einfluss dieses
Umsturzes auf die iranische Poli-
tik kann nicht hoch genug einge-
schätzt werden. Der Iran hatte
damals Mossadegh demokra-
tisch gewählt. Aber weil er die Öl-
industrie verstaatlichen wollte,
wurde er von Briten und Ameri-
kanern gestürzt. Dann wurde der
Schah als diktatorischer Herr-
scher installiert, der das Land
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Auch die Iraner
verfolgen den
Ausgang der Revolte
in den arabischen
Staaten sehr genau.
Steht auch das
Mullahregime
vor seinem
baldigen Ende? Ein
Gespräch mit dem
Politikwissenschaft-
ler Nader Hashemi

Verschwörungs-
theorien haben
die politische
Kultur des Landes
korrumpiert

INTERVIEW LEWIS GROPP

taz: Herr Hashemi, Sie haben
sich zuletzt intensiv mit der La-
ge in Syrien beschäftigt. Wie
schätzen Sie die derzeitige Situ-
ation dort ein?
Nader Hashemi: Das Regime in
Syrien offenbart die Untiefen
moralischer Verwerfung, zu de-
nen autoritäre Regime bereit
sind hinabzusteigen, um an ih-
rer Macht festzuhalten. Die Stadt
Daraa ist das Guernica unserer
heutigen Zeit. Die Berichte, die
uns von dort erreichen, besagen,
dass die Stadt von der Außenwelt
abgeschottet ist. Das Straßenbild
wird von Panzern beherrscht.
Wohngebiete stehen unter Be-
schuss. Leichen liegen auf den
Straßen und verwesen, weil sie
wegen der Scharfschützen des
Regimes nicht geborgen werden
können. Seit dem Massaker auf
dem Platz des Himmlischen Frie-
dens in Peking hat die Welt keine
derartige staatlich sanktionierte
Gewalt gegen gewaltlose demo-
kratisch gesinnte Demonstran-
ten mehr gesehen.
Welche Auswirkungen haben
die Vorgänge in Syrien auf die
Demokratiebewegung im
Nachbarland Iran?
Die demokratisch gesinnten Ak-
teure im Iran werden es sich der-
zeit zweimal überlegen, ob sie zu
einer Demonstration aufrufen.
Wie auch in Syrien verfügen die
Machthaber des Irans über loyale
Truppen, die dazu bereit sind,
auf Befehl friedlich protestieren-
de Menschen en masse zu er-
schießen.
Aber die Proteste in der arabi-
schen Welt haben die Demokra-
tiebewegung im Iran in ihren
Absichten doch sicherlich er-
mutigt und bestärkt?
Das haben sie. Insbesondere die
Revolten in Tunesien und Ägyp-
ten.
Inwieweit haben die arabischen
Aufstände den politischen Dis-
kurs im Iran beeinflusst?
Im Iran kämpfen das Regime
und die Grüne Bewegung um die
Deutungshoheit über die histori-
schen Ereignisse. Die machtha-
bende geistliche Oligarchie hat
versucht, die Proteste als eine Be-
stätigung der islamistischen Ide-
ologie und des Geists der Islami-
schen Revolution von 1979 zu
deuten. Aus Sicht der Grünen Be-
wegung ist es aber genau umge-
kehrt: Die arabischen Aufstände
stehen in der Tradition der irani-
schen Demokratiebewegung von
2009 sowie der Grünen Bewe-
gung. Am 14. Februar haben die
Dissidenten die Verlogenheit des
iranischen Regimes bloßgestellt:
Da die Regierung so tat, als wür-
de man die arabischen Proteste
unterstützen, beantragte man
eine Solidaritätsdemonstration

n Der Professor: hat sich auf
den Themenbereich Islam
und Politik spezialisiert.
Er ist Professor der Josef
Korbel School of Interna-
tional Politics in Denver,
USA.
n Der Autor: wird in eng-
lischsprachigen Medien regelmä-
ßig konsultiert, u. a. von BBC und
CNN. Er schreibt für das Wall Street

THEATERTREFFEN BERLIN,

FESTWOCHEN WIEN

… and the winner is

Eigentlich ist das Theatertreffen
in Berlin, das heute mit einer
grandiosen Inszenierung von
Karin Beier über den Einsturz des
Kölner Stadtarchivs beginnt,
kein Wettbewerb. Und dennoch
kann man schon zum Start so et-
was wie zwei Gewinner verkün-
den: nämlich die Intendantin
Shermin Langhoff und den Re-
gisseur Herbert Fritsch. Denn
beide erleben gerade, als Beglei-
tung zur Einladung zum Theater-
treffen, einen Karrieresprung.

Shermin Langhoff ist die In-
tendantin des kleinen Theaters
Ballhaus Naunynstraße in Ber-
lin-Kreuzberg: Dort entstand
Nurkan Erpulats Inszenierung
„Verrücktes Blut“ über eine
Schulklasse, die deutsche Leit-
kultur mit der Pistole beige-
bracht bekommt. Das Korrekte
wird hier stets mit unkorrekten
Mitteln durchgesetzt, das Unkor-
rekte korrekt legitimiert und am
Ende hat sich jeder Wertekanon
dreimal um die eigene Achse ge-
dreht. Langhoff hat Erpulat ge-
fördert und ermutigt, seit Beste-
hen ihres Hauses. Deshalb ist die
Einladung seines Stücks zum
Festival eine wunderbare Bestäti-
gung ihrer Arbeit. Aber das ist
noch eine vergleichsweise kleine
Überraschung gegenüber der
Neuigkeit, die am Mittwoch der
Wiener Kulturstadtrat Andreas
Mailath-Pokorny mitteilte: dass
nämlich Shermin Langhoff ab
2014 zur Chefkuratorin der
Wiener Festwochen berufen ist,
die sie zusammen mit Markus
Hinterhäuser, derzeit noch Fest-
spielleiter in Salzburg, leiten
wird. Den Berlinern, die ihr
kleinstes Theater bei dieser
Spezialistin für migrantische
Themen sehr gut aufgehoben
fanden, bleibt die Spucke weg.
Wie lautete noch mal der
Spruch mit dem Propheten im
eigenen Land …

Ein ähnliches Staunen weckt
die Einladung von gleich zwei In-
szenierungen von Herbert
Fritsch: Er hat einen ausneh-
mend bösen „Biberpelz“ in
Schwerin und eine „Nora“, die als
ein postfeministisches Horror-
kabinett angekündigt wird, in
Oberhausen inszeniert. Mit bei-
den kehrt er nach Berlin zurück,
dorthin, wo er einst als Schau-
spieler einer der wilden Helden
der Volksbühne war, der jede Rol-
le voller Gier nach Leben auf-
sprengte. Er tauchte ab, als auch
Castorfs Theater in Wiederho-
lung erstarrte; Herbert Fritsch
tummelte sich in anderen Gen-
res, machte Kurzfilme, machte
Bücher, bevor er als Regisseur die
Tour durch die Provinz antrat.
Und jetzt einfach gut lachen hat.

Etwas haben er und Shermin
Langhoff gemeinsam: Sie muss-
ten sich für ihren Begriff von
Theater ein Publikum erst er-
schließen, konnten nicht auf Ge-
wohnheiten setzen. Ihr Mut wur-
de belohnt. KATRIN BETTINA MÜLLER

brutal unterdrückte. Das bereite-
te den Nährboden für die intole-
rante Ideologie der Islamischen
Revolution. Der Iran hat sich von
diesem Trauma bis heute nicht
erholt. Die jetzige Regierung
missbraucht dieses Kapitel in
der Geschichte des Landes: Jeder
Kritiker des Regimes wird bis
heute als Komplize ausländi-
scher Mächte dargestellt. Ver-
schwörungstheorien haben die
politische Kultur des Landes kor-
rumpiert. Aus westlicher Pers-
pektive scheinen sie bizarr und
absurd, aus iranischer aber vie-
len überzeugend.
Der Iran ist heute ein Geächte-
ter der internationalen Staaten-
gemeinschaft. Sie sehen den-
noch Licht am Horizont, was
stimmt Sie optimistisch?
Die sozialen Bedingungen für ei-
ne demokratische Entwicklung
sind erstaunlich gut: Es gibt eine
beachtliche Mittelklasse, ein ho-
hes Bildungsniveau, eine trotz al-
lem hoch entwickelte politische
Kultur. Trotz Unterdrückung
existiert eine lebendige Zivilge-
sellschaft, die in der Lage wäre,
politische Reformen auch umzu-
setzen. Die jüngsten arabischen
Rebellionen haben zudem einen
Kontext geschaffen, der sich po-
sitiv auf die Demokratisierung
des Irans auswirken wird. Der
Kampf der Ideen im Iran ist doch
bereits entschieden. Liberale
und demokratische Vorstellun-
gen sind in der Zivilgesellschaft
breit verankert. Und das Regime
weiß das auch. Das Modell, an
dem sich die Menschen orientie-
ren, ist nicht Nordkorea, Birma
oder der Sudan. Es sind die freien
und demokratischen Gesell-
schaften des Westens. Der Wan-
del aber, und davon bin ich über-
zeugt, wird aus dem Iran selbst
kommen und nicht von außen.

Journal,TimeMagazineoder
The Independent.
n Die Bücher: Hashemi
ist Autor von „Islam, Se-
cularism, and Liberal De-

mocracy“ (Oxford Univer-
sity Press) und Mitherausge-

ber von „The People Reload-
ed“ (Melville House), einer Antho-
logie über die Grüne Bewegung im
Iran.
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